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Predigt zum 32. Sonntag IM KIRCHENJAHR, gehalten am 12. November 2006 in Frei​burg, St. Martin, zuvor gehalten am 10. November 1985 in Freiburg, St. Georg

               PRIVATE 

„Wahrlich, ich sage euch, diese arme Witwe hat mehr hineingelegt in den Opferkasten als alle anderen“
Was der menschgewordene Sohn Gottes in seinen Erdentagen immer wieder an den Schriftgelehrten, die zum größten Teil der religiösen Partei der Phari-säer angehörten, tadelt, das ist ihr Missbrauch der Religion. Sie tun so, als meinten sie Gott, in Wirklichkeit aber meinen sie sich selbst. Sie erwecken den Anschein, als verehrten sie Gott, in Wirklichkeit suchen sie ihre eigene Ehre. Ihre Frömmigkeit steht ganz im Dienst ihrer persönlichen Interessen, ohne dass sie es freilich zugeben, im Dienste ihrer Eitelkeit und ihrer Ehre bei den Menschen.

*
Es geht immer um das gleiche Thema, wenn Jesus sich mit den pharisäi-schen Schriftgelehrten auseinandersetzt. Sie machen ein Geschäft mit der Re-ligion. Sie beuten die Religion aus, materiell, vor allem aber ideell. Sie be-nutzen die Religion zur Selbstbestätigung. Weithin beten sie nicht zu Gott, sondern vor den Menschen. Sie stellen sich zur Schau in ihren religiösen Ak-ten. Ihre Frömmigkeit ist weniger Ausdruck ihrer Begegnung mit Gott oder ihres Weges zu Gott als ein Mittel, Anerkennung und Bewunderung bei den Menschen zu finden und die ersten Plätze einnehmen zu können. So werden das Gebet und der Gottesdienst und auch die äußere Gerechtigkeit bei ihnen zu einer Lüge, zu einem frommen Theater. Sie täuschen die Menschen, ja, sie versuchen, auch Gott zu täuschen. 
In diesem Versuch reichen sich die Dummheit und die Bosheit die Hand. Etwas von Dummheit ist in jeder Sünde, keine Sünde ist nur böse, keine Sünde ist nur Bosheit. Bei dem grotesken Versuch, Gott zu belügen, da wird diese Kombination besonders offenkundig. 
Menschen lassen sich täuschen, sie lassen sich belügen, und oftmals wollen sie es auch, weil sie vor der Wahrheit flüchten, weil sie ihr nicht ins Ange-sicht schauen wollen. Das ist anders bei Gott. Während wir oft der Außen-seite den Vorzug geben und vor der Fassade stehen bleiben, sieht Gott durch die Fassade hindurch, und zwar immer. Er liest in unserem Innern wie in einem aufgeschlagenen Buch. Er sieht auf den Grund unserer Seele. Sein Blick ist allumfassend, und er durchdringt alles. Sein Urteil ist unbestechlich und allein gültig, immer. Vor ihm entscheidet über den Wert eines Menschen dessen innere Größe. Manche Sterne sieht nur Gott leuchten, aber seinen Augen sind auch manche Abgründe erkennbar, die menschlichen Augen verborgen bleiben. Daher ist sein Urteil manchmal härter als das Urteil der Menschen, manchmal aber auch nachsichtiger als das Unsere. Er sieht eben auf den Grund unserer Seele.

Der Nährboden der religiösen Veräußerlichung ist unser schwacher Glaube, aber auch unsere mangelnde Wahrheitsliebe. Hätten die Pharisäer einen lebendigeren und stärkeren Glauben gehabt und sich entschieden um die Tugend der Wahrhaftigkeit bemüht, wären sie der schleichenden Selbsttäu-schung nicht so leicht erlegen. Und wenn sie demütig geblieben wären und sich die Bereitschaft bewahrt hätten, sich korrigieren zu lassen, dann hätten sie sich bekehrt. 

Sicherlich haben es nicht wenige von ihnen getan, nicht wenige von ihnen sind zur Einsicht gekommen. Dafür gibt es viele Anhaltspunkte in den Evan-gelien. Und manchmal dauert der Prozess der Bekehrung auch lange, Jahre und Jahrzehnte. Es gibt nämlich nichts Komplizierteres und Unzugängliche-res als das menschliche Herz. 

Im Übrigen gab es auch Aufrichtige unter ihnen, solche, für die die absolute Ehrlichkeit das oberste Gesetz war. Zwei kennen wir mit Namen, sie begeg-nen uns in der Leidensgeschichte Jesu, Joseph von Arimathäa und Nikode-mus. Ein Weiterer begegnete uns am vergangenen Sonntag im Evangelium. Jesus erklärte ihm: „Du bist nicht weit entfernt vom Reich Gottes“.

*
Missbrauch der Religion zur Selbstdarstellung, In-Dienst-Nahme Gottes und seines Wortes für die eigenen Interessen, der Versuch, Gott zu täuschen, das ist ein Thema, auf das Jesus immer wieder zurückkommt. Das betrifft aber nicht nur die Pharisäer von einst, sondern uns alle. Auch heute und gerade heute ist das verbreitet bei Hauptamtlichen und Ehrenamtlichen in der Kir-che, bei Priestern und Laien. 
Die Versuchung zur religiösen Veräußerlichung und Oberflächlichkeit, die Versuchung, die Religion in den Dienst vordergründiger persönlicher Inter-essen zu stellen, ist auch die Unsrige. Davon darf sich niemand frei sprechen. Vor dieser Versuchung ist niemand sicher.
Dabei wirkt der Missbrauch der Religion aber als großes Ärgernis, wo immer er durchschaut wird von den Menschen. Er schadet der Kirche und ihrer Botschaft ungeheuer.

Gott weiß es, was alles sich abspielt in der Kirche unter dem Deckmantel der Frömmigkeit und des Apostolates. Mit dem Heiligen zu sündigen, das ist schlimmer, als wenn man dagegen sündigt, weil man so Gott, die Menschen und sich selbst belügt. Jesus fordert letzte Sachlichkeit, absolute Ehrlichkeit. Er betont, dass das Entscheidende vor Gott die innere Gesinnung ist. Dieser Gedanke wird schon im Alten Testament vorbereitet, wenn die inneren Sün-den gegen die Keuschheit und gegen das Eigentum des Nächsten im 9. und 10. Gebot auf eine Stufe gestellt werden mit den Sünden der Tat.
Die Gebete und die äußeren Taten allein zählen nicht vor Gott, sie sind not-wendig, aber sie erhalten ihren Wert erst durch die innere Einstellung. Darum ist der innere Einsatz für Gott und für die Kirche immer wichtiger als der äußere. 

Was unsere Gesinnung angeht, verlangt Gott nicht mehr und nicht weniger von uns als den Geist des selbstlosen Dienens, als den Geist der großmütigen Hingabe. Das gilt für jedes Opfer, das gilt für jeden apostolischen Einsatz. 
Der instrumentalisierten Frömmigkeit der Pharisäer wird im Evangelium des heutigen Sonntags die Ehrlichkeit und Demut der armen Witwe gegenüber-gestellt. Sie wird hier zum Symbol der Aufrichtigkeit und der Lauterkeit der Gesinnung.
*
Für uns folgt daraus zweierlei: Das Bemühen um den Geist der Demut - in Psalm 113 heißt es: „Nicht uns, sondern deinem Namen, o Herr, gib die Ehre“ (Ps 113,9) -, also für uns folgt daraus das Bemühen um den Geist der Demut und das Bemühen um absolute Ehrlichkeit. 
Auf die Gesinnung kommt es an. Das unterstreicht der zweite Teil unseres Evangeliums mit Nachdruck. Wichtiger als die Gabe ist der Geist, in dem wir geben. Unsere Gebete und unsere Werke sind wertlos vor Gott, wenn ihnen die rechte Gesinnung fehlt. Ihr Fundament ist die Tugend der Wahrhaftigkeit.
Das Evangelium des heutigen Sonntags fordert von uns die Verinnerlichung unserer religiösen Übungen und die Beseelung all unseren Tuns. Unsere Selbstverwirklichung muss sich im Dienst vollziehen, im Dienst vor Gott und den Menschen im Geist der Hingabe.  Amen.
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